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Die erwaiſte! 


Wer viel liebe nahe ſtehn'de Weſen 
Durch des Todes kalte Hand verlor, 
Wird im Zufunftsbuch nur düfter leſen, 
Jedes Blatt bringt neue Sorg' hervor! 


Zagend ſchweift der Blick auf jene Pfade 
Die vielleicht noch zu durchwallen ſtehn; 
Immer naͤher ruckt uns das Geſtade 
Wo des Lebens Segel matter wehn. 


Doch — ein Lichtpunkt tauchet auf im Oſten! 
Mit Verklaͤrung haͤngt das Aug! daran! 
Dort, dort werden Seligkeit wir koſten, 
Unzerſtoͤrbar, unvergaͤnglich dann! 


Trennung! — Abgeſtumpft find die Gefchoffe 
Die das arme Herz fo oft zerſtückt! 
Hingeftürzt ir Zeiten wilde Roſſe 

Frei der Geiſt, entfeſſelt und beglückt! 
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Eine Dorfgeſchichte. 
(Fortſetzung.) 
3 
Wer nie bebte dem Eiſen, vom Golde nur wend' 
er den Blick ab, 


Deſſen bethörender Glanz hegt Baſilisken⸗Natur. 
A. W. Schlegel. 

In dieſen wenigen Zeilen liegt gewiß 
eine tiefe Wahrheit — eine, die ſich auch an 
dem Buürgermeiſter erprobte. Seine ſchlichte 
Geradheit ſchien einer gewiſſen Kalte gewichen 
zu ſein, als er in ſeiner Stube inmitten der 
zahlreichen Vettern und Bajen, Bekannten 
und Freunde ſaß und ihre Gratulationen wie 
Honigſeim einſog, waͤhrend ſie ſelbſt der Mehr⸗ 
zahl der Gluckwünſchenden wie galliger Neid 
über die Zunge floſſen. Der Schulze hatte 
vom Richter einige Papiere erhalten, durch 
die er die übrigen Erbsintereſſenten auf eine 
Tagfahrt zur Publikation des Teſtaments be⸗ 
rief, und ſo beiläufig den Betrag derſelben 
den Neugierigen und Hocherfreuten kundgethan, 
— nicht viel weniger fiel auf ihren Theil, 
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als dem Bürgermeiſter allein zugefallen war. 
Nun festen ſich die Weiber zuſammen, hiel- 
ten dem theuren „Holzmichel“ eine begeiſterte 
Lobrede, die ſie noch mit ihren mannichfachen 
Thränen würzten, von denen wir indeß un⸗ 
eutſchieden laſſen wollen, ob fie wirklich Thra⸗ 
nen des Leids oder nicht vielmehr Krofodils- 
und Freudenthränen geweſen ſeien. Die Män⸗ 
ner aber reihten ſich auf der langen Holzbank, 
die rund um die Stubenwand lief, hinter den 
maſſiven Eichentiſch mit den gedrehten knau⸗ 
figen Füßen, und ließen nicht undeutlich mer⸗ 
ken, daß fie jetzt geſonnen ſeien, das Anz 
denken des ferne Entſchlafenen auch in ihrer 
Art zu beweinen, mit Wein nämlich wie 
Staberl. „Ei wie, Abraham!“ rief Einer, 
„das ſchöne Erbgut wäre ſchon werth, daß 
Du heute ein Fäßlein vom Eilfer anſtächeſt! 
oder etliche Maß von dem Faß holteſt, auf 
dem die ſchwarze Katze ſitzt!“ — eine Um⸗ 
ſchreibung für Rothwein, die ſich der Volks⸗ 
witz erlaubt. 

Abraham hatte Ehrgefühl im Leibe — 
er ließ ſich nicht „lumpen,“ wie man hier 
zu Lande ſagt; flugs ſtreifte er den Rock von 
blauem grobem Tuche ab, den er vorhin nur 
dem Gaſte zu Ehren angezogen, holte ein 
paar weitbauchige Steinkrüge mit hellblinken⸗ 
den Zinndeckeln vom Kannenbrett, die Schlüſſel 
vom Rehgeweih an der Kammerthüre und 
ſtieg in den Keller hinab, wohin ihm Lotte 
folgte, um ein paar mächtige Brodlaibe her: 
beizuſchleppen. Vald gingen die blanken Zinn⸗ 
becher mit würzigem Neckarwein von Hand 
zu Hand, die Alten und die Jungen wurden 
beredt und vielerlei Vorſchläge wurden laut, 
wie der Bürgermeiſter den ungeheuern Reich⸗ 
thum nun wohl am beſten verwenden könnte? 
Der rieht zum Viehhandel, Jener zum Korn? 
wucher, Der hielt eine „Bräuerei“ für ein⸗ 
träglicher, Jener wollte im Weinhandel eine 
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untrügliche Quelle des Wohlſtandes finden; 
dazwiſchen gab's komiſche Zwiſchenſpiele die 
Maſſe; die Weiber und Tochter der Zechen⸗ 
den ſtellten ſich ein und wollten ebenfalls ihren 
herzlichen Glückswunſch darbringen, dem An⸗ 
denken des Verſtorbenen eine Thräne und 
einen Becher Wein widmen, und da gab's 
denn oft ſonderbare Witze. — „Trink, Alte! 
dann lauft's beſſer!“ ſagte der Schmied Wolff 
zu ſeiner Schwiegermutter, als er ſah, wie 
ſie ſo vergebens an ihrem ſonſt ſo ergiebigen 
Thränenbeutel drückte; — „trink, Alte, Dein 
Maul iſt wie ein Schleifersrad, iſt's trocken, 
ſo macht's nichts ſcharf!“ dabei goß er ihr 
den Becher wieder voll und als ſie ihm den⸗ 
ſelben mit den Worten: „Will Dir's zuge⸗ 
bracht haben, Hans!“ kredenzte, ſchob er den 
Becher zurück und ſagte: „Geh mir weg mit 
der Nußſchale da! das iſt ja gerade, als 
wenn der Ochs ein Veilchen fräße! das bat⸗ 
tet nichts (giebt nichts aus) für meinen 
Schlund — nicht anders als ob man den 
Ochſen ins Horn klemmt!“ und dabei ſetzte 
er den Krug an den Mund und ruhte nicht, 
bis er ſein Auge im Boden ſpiegeln konnte. 

Solcher Züge kamen noch mehr vor, aber 
wir müſſen fie übergehen, weil ſie nicht zu 
unſerer Geſchichte gehören; da wir aber ſo 
eben vom Schmied Wolff ſprachen, können 
wir wohl beiläufig ſagen, daß er der pfiffigſte 
Kerl im Orte war — eine Art Winkeladvokat, 
denn für eine „Butell Wein“ ſtreugte er ſein 
wirklich an Kniffen recht ſchöpferiſch reiches 
Hirn gerne zu Jedermanns Frommen an. 
Hans Wolff hatte einen guten Schulſack, wie 
man im gemeinen Leben ſagt, viel geſehen, 
weil er lange Jahre Soldat und ſpäter auf 
Reifen geweſen, und viel natürlichen Verſtand 
neben ſeiner Erfahrung; arbeiten aber war 
ſein Tod — ein tüchtiger Mann in ſeinem 
Fache, ein geſchickter Noßarzt, ein Eulenſpiegel 
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an derbem Humor und ſalzigem Witz, war 
er beliebt bei Männiglich, obwohl Jedermann 
feine Trägheit und Arbeitsſcheu und den mäch⸗ 
tigen magnetiſchen Hang zum Wirthshauſe an 
ihm tadelte. 

Unter den Gaͤſten, welche im Hauſe des 
Buͤrgermeiſter ab- und zuflutheten oder aus⸗ 
und einflogen, wie die Tauben im Tauben⸗ 
ſchlage, erſchien endlich auch der Sonnenwirth, 
ein rundbäuchiger wohlhäbiger Mann in den 
Dreißigen, mit regelmäßigen aber ſchroffen 
Zügen, wie fie Geldſtolz und ein hartes Ge⸗ 
müth geſtalten. Kaum war er in die Stube 
getreten, ſo erhob ſich der Schmied Wolff 
mit einem vollen Glaſe, trat ihm entgegen 
und rief: „Achtung, ſchaut vor Euch, Bur⸗ 
ſchen! jetzt kommt der künftige Schwiegerſohn 
vom alten Bürgermeiſter, der Sonnenwirths 
Chriſtian, der nächſtkünftige junge Bürger⸗ 
meiſter! Vivat, es lebe der alte Herr Bür— 
germeiſter und ſeine Tochter Lotte und ſein 
nächſtkünftiger Schwiegerſohn und Nachfolger 
Chriſtian Walter, als Sonnenwirths Sohn!“ 

Die Zecher brüllten Vivat; der Sonnen⸗ 
wirth ſchmunzelte anfangs und rückte höflich 
ſeine Seehundskappe, aber bei einem Blick 
auf den Bürgermeiſter ſchien ihm doch der 
Barometerſtand feiner Hoffnungen bedenklich 
zu ſinken, denn der Bürgermeiſter runzelte die 
Stirne und rief mit ſchlecht verhehlter Ent— 
rüſtung: „Halte Dein dummes Maul, Hans, 
oder ſcheer Dich zum T —!“ Das war derb, 
aber ein Wort zur Zeit, denn Lotte hatte 
ſich ebenfalls entrüſtet und mit purpurüber⸗ 
goſſenem Geſicht umgedreht und mit einem 
verweiſenden Blick dem Voreiligen zugerufen: 
„Schmied Wolff, ich bitt' mir's aus!“ — 
Lottchens Erröͤthen mochte von dem Sonnens 
wirth anders gedeutet worden ſein, als es 
mit Grund geſchehen konnte, denn er that 
ſich offenbar Zwang an, als er den Schmied 


zur Ruhe verwies und ſich mit ernſten Worten 
ſolchen unzeitigen Scherz verbat. Der Schmied 
aber blickte nur ſchmunzelnd in ſein Glas, 
lächelte vor ſich hin und murmelte: „Schon 
gut, was ich weiß, das weiß ich, und im 
dritten Kreis iſt nicht weit vom Schwarzen; 
lieber die weiße Scheibe, als ins Blaue!“ 
Den Sonnenwirth aber ließ er darum nicht 
aus den Augen, und es ſchien faſt als hätte 
er nicht Unrecht gehabt, denn nach einem 
Weilchen trat der Bürgermeiſter anſcheinend 
nur ungerne mit dem Wirth auf die Seite 
und folgte ihm gar bald in die Nebenſtube, die 
für Lottens Boudoir gelten konnte, denn die 
nußbaumene Kommode, die der Vater einmal 
von einem heruntergekommenen Schreiner an 
Zahlungsſtatt für ein Anlehen erhalten, war 
wirklich im Dorfe eine faſt unerhörte Eleganz. 

„Nun, Chriſtian,“ ſagte Abraham, als 
er die Thür drinnen hinter ſich zugezogen, — 
„was hat Er auf dem Herzen? laß Er hören!“ 

„Der Kornhandel alſo, wie geſagt,“ hob 
dieſer an, den Faden ſeiner vorigen Rede 
wieder aufnehmen, — „iſt die ſicherſte Spe⸗ 
kulation; immer baar Geld auf den Schweizer: 
Märkten, auf den Schrannen und bei den 
Bäckern, gute hohe Preiſe beim Einkauf, ge⸗ 
ringe beim Verkauf, das gibt ein kapitales 
Geſchaͤft. Seht Vater Abraham, dabei iſt 
nichts riskirt und unſer Einer weiß ſchon 
wie das geht; den armen Bäuerlein droben 
gibt man im Winter, im Frühjahre Geld, 
wenn ſie's am noͤthigſten haben, aber ohne 
die neumodiſchen Obligationen, heute zehn, 
morgen fünfzehn, über einen Monat zwanzig 
Gulden — ehe er's merkt, find hundert bei- 
ſammen; nun kommt die Ernte, der Kerl muß 
Zinſen zahlen, muß Steuern abtragen, muß 
ſein Anlehen heimzahlen; da geht man ihm 
zu Leibe, und ehe er's merkt, muß er mir 


ſeine Frucht laſſen, wie ich ſie zahlen will, 
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ſonſt komm ich mit Exekution; — braucht er 
das Geld nöthig, fo laſſe ich mein Anlehen 
noch ein Jaͤhrchen ſtehen, oder hole mir im 
Winter ein Stückchen Vieh dafür, aber ganz 
heimzahlen darf er mich nie, daß ich ihn 
immer halte wie den Maikäfer am Faden! 
— Om, was meint Ihr, Vater Abraham, 
dabei wäre was zu holen! Denkt Euch, mit 
Eurem Gelde aus der Erbſchaft könntet Ihr 
ja das halbe Land rund um Euch zinsbar 
machen, könntet einen Fruchthandel treiben 
bis nach Holland hinunter und würdet Geld 
verdienen, daß Ihr's mit Scheffeln zu meffen 
hättet. Und das Alles macht Euch nicht 
einmal Moleſt, denn ich thu' Alles auf meine 
Fauſt, gebe Euch die Hälfte Antheil und 
die rechten Zinſen aus Eurem Geld, und 
Ihr gebt mir dafür nur — Eure Lotte!“ 

„Iſt Er nun zu Ende, Sonnenwirth?“ 
fragte der Bürgermeiſter barſch. 

„Ja, Herr Bürgermeiſter!“ entgegnete 
dieſer. 

„Nun denn, ſo mag er wiſſen, daß ich 

das Blutgeld auf Seine Weiſe von den Ar⸗ 
men nicht verdienen will,“ verſetzte Vater 
Abraham, „und was das Mädel ‚anbelangt, 
jo hätt' Er fie vielleicht früher einmal von 
mir bekommen, ehe ich Ihn von dieſer Seite 
kennen gelernt, aber nun dürfte ſie Ihn nicht 
nehmen und wäre es Lotteug eigener Wille; 
das Mädel aber mag Ihn nicht einmal, kann 
Ihn nicht ſchmecken!“ 
N „So?“ ſagte der Sonnenwirth, „ich aber 
weiß das Gegentheil; die Lotte thäte mich ſchon 
nehmen, wenn ſie erſt wußte, was ich für 
ein Mann bin — ein Manu, mit dem Keine 
betrogen iſt!“ 

„und wenn er der Großmogul wäre! ſo 
ſoll Er mein Mädel nicht haben!“ ſagte der 
Burgermeiſter barſcher; — „dazu hat mir mein 
Schwager Michel das ſchöne Geld nicht ver— 


macht, daß ich damit die Armen quäle! Geh 
er zum Henker, Er Bettelleute-Schinder! für 
Ihn iſt die Lotte zu gut!“ N 

Der Sonnenwirth ſtand wie angedonnert, 
denn ſolch eine Behandlung war ihm — obs 
wohl er ſie wohl verdient, — noch nie wider— 
fahren. Mit einem Kernfluche brach er in 
die Worte aus: „Was will Er denn für einen 
Schwiegerſohn, Er alter Erbſchleicher? — 
Einen Reichsgrafen etwa für Seinen Fratzen, 
he? — Und was das Geld anbelangt, das 
der Holzmichel in dem Land dahinten mit 
Gſchlaven (Sklaven)-Handel verdient hat, fo 
fist wahrlich ſchon Blut genug daran, daß 
Ihr am allerwenigſten Euch ein Gewiſſen 
machen dürftet — man weiß ja, wer den 
Michel unter die Galiotten gebracht und aus 
dem Lande geſchaft hat, und in welcher Ab⸗ 
ſicht er es gethan! Nur gemach, Abraham, 
der Krug geht ſo lange zum Waſſer, — und 
über dem Waſſer drüben wohnen auch noch 
Leute den Bettelleute-Schinder will 
ich Euch gedenken!“ 

Dieſe haſtig und in der Aufwallung her: 
vorgeſtoßenen Verläumdungen und Beſchul— 
digungen gegen ihn ſelbſt und ſeinen wackern 
Schwager hatten Vater Abraham in den hefs 
tigſten Groll verſetzt und er war im Begriff, 
ſich auf den elenden Buben zu ſtürzen, um 
ihn die Starke ſeines Armes fühlen zu laſſen, 
als dieſer bereits durch eine kleine Seitenthür, 
die in die Küche hinausführte, entwiſcht war. 
Er mußte erſt eine Viertelſtunde lang Faſſung 
ſammeln und ſich faſt Gewalt anthun, be⸗ 
vor er zu ſeinen Gäſten hinausgehen konnte, 
deuen er nichts merken laſſen durfte von dem 
gehabten Verdruß, da er wohl wußte, daß 
er viele Neider, zumal unter ſeinen eigenen 
Verwandten habe. Er hatte freilich nicht 
allein aus Geldſtolz und im Bewußtſein ſeiner 
nunmehrigen höhern und begründeten Auſpruͤche 
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den unwürdigen Sonnenwirth, den er jetzt 
erſt ganz durchſchaut, abgewieſen, ſondern 
fein Rechtsgefühl, feine angeborne Viederkeit 
hatten einen weſentlichen Einfluß anf ſeine 
Entſcheidung ausgeübt, aber er bereute jetzt 
faſt die ſchroffe Form, in welcher er ſeinen 
Enutſchluß dem Werber kund gethan hatte. 
(Fortſetzung folgt). 


Sein und Nichtſein. 

Die Mädchen ſollen fein wie die Blur 
men, ſo rein und zart, — und nicht wie die 
Blumen: fie müſſen die Schmetterlinge ent 
fernt halten. — Die Mädchen ſollen fein wie 
die Oblaten und Geheimniſſe bewahren — 
und wiederum nicht wie Oblaten: nicht in 
der Leute Mäuler kommen. — Die Mädchen 
ſollen fein wie Aeolsharfen, jo ſüß und 
lieblich, — und wiederum nicht wie Aeols— 
harfen: ſich fo viel Wind vormachen laſſen. 
— Die Mädchen ſollen ſein wie die Sonne, 
fo einzig, -und wiederum nicht wie die Sonne: 
ſie ſollen Morgens und Abend nicht erröthen. 
— Die Mädchen follen fein wie der Mond: 
der Liebe zugethan, — und wiederum nicht 
wie der Mond: der faſt alle Tage von der 
rechten Bahn abweicht. — Die Mädchen fols 
len ſein wie die Sterne, ſo erhaben und 
doch ſo mild, — und wiederum nicht wie die 
Sterne: ſie ſollen nicht allen Leuten zublin— 
ken — Die Mädchen ſollen fein wie die Kirch e, 
ſo ehrgebietend, — und wiederum nicht wie 
die Kirche: ſie ſollen nicht mit allen Glocken 
zur Anbetung einladen. — Die Mädchen ſollen 
fein wie Trauben, fo voll fanften Geiſtes, 
— und wiederum nicht wie die Trauben: an 
denen luſtige Vögel naſchen. — 

Die Frauen ſollen ſein wie Amor, 
deſſen einziges Reich die Liebe iſt, — und 


wiederum nicht wie Amor: ſo viele Pfeile 
abſchießen. — Die Frauen ſollen ſein wie die 
Wahrheit, ungeſchminkt, — und wiederum 
nicht wie die Wahrheit: gefürchtet. — Die 
Frauen ſollen ſein wie die Krebſe: in den 
Monaten ohne R. gut, — und wiederum 
nicht wie die Krebſe: fie müſſen in den ans 
dern Monaten auch gut ſein. — Die Frauen 
ſollen ſein wie die Wage, ſo gewiſſenhaft, 
— und wiederum nicht wie die Wage: keine 
ſo ſpitze Zunge haben. — Die Frauen ſollen 
fein wie eine Ruine: und das Mittelalter 
anziehend machen, — und wiederum nicht wie 
eine Ruine: in ſich ſelbſt zerfallen. — Die 
Frauen ſollen fein wie die Fruchtbäume, 
ſo labend, — und wiederum nicht wie die 
Fruchtbäume: ſie ſollen keine Raupen in der 
Krone haben. — Die Frauen ſollen ſein wie 
ein Klavier: ſtets zur Erheiterung und Er⸗ 
hebung bereit, — und wiederum nicht wie ein 
Klavier: keines Klavierſpielers wegen verrückt 
werden. — Die Frauen ſollen ſein wie die 
modernen Schriftſteller: ſo wenig po⸗ 
pulär werden, und wiederum nicht wie die 
modernen Schriftſteller: ſich immer und ewig 
um den Staat bekümmern. — Die Frauen 
ſollen fein wie die Königin Viktoria: nie 
ihren Beruf als Mutter vergeſſen, — und wie⸗ 
derum nicht wie die Königin Viktoria: ſie 
müſſen den Mann regieren laſſen. — Die Frauen 
ſollen fein wie der alte Fritze: der größte 
Stolz eines großen Hauſes, — und wiederum 
nicht wie der alte Fritze: ſie dürfen keinen 
ſiebenjährigen Krieg führen. — Die Frauen 
ſollen fein wie Deutſchland: fo viel Ger 
duld haben, — und wiederum nicht wie Deutſch— 
land: ſich nicht von ſo Vielen beherrſchen 
laſſen. — Und die Frauen ſollen fein wie 
ein Stammbuch: nur Einem theuer, — und 
wiederum nicht wie ein Stammbuch: ſolche 
Maſſe Erinnerungen haben. 
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Die Männer follen fein wie Noah: 
ſich aus der allgemeinen Sündfluth retten, 
— und wiederum nicht wie Noah: nicht zu 
viel trinken. — Die Männer ſollen ſein wie 
ein Stier, ſo kraftvoll und muthig, — und 
wiederum nicht wie ein Stier: aus verſchie— 
denen Gründen. — Die Männer follen fein 
wie die Schauſpieler: immer die beſte Rolle 
ſpielen wollen, — und wiederum nicht wie 
Schauſpieler: fo viel auf's Einblaſen geben. 
— Die Männer ſollen ſein wie die Uhr: 
mit der Zeit fortgehen — und wiederum nicht 
wie die Uhr: ſie ſollen ſich nicht aufziehen 
laſſen. — Die Männer ſollen fein wie das 
Papier: ſelbſt von der lumpigſten Herkunft 
ſich zum Schönen und Wichtigſten erheben, 
— und wiederum nicht wie das Papier: ſo 
viel Druck erdulden. — Die Männer ſollen 
fein wie die Kornähren: einen Bart haben, 
— und wiederum nicht wie Kornähren: ſie 
ſollen nicht jeden Flegel auf ſich losdreſchen 
laſſen. — Die Dichter unter ihn ſollen fein 
wie Champagner: lieblich und feurig, uͤber⸗ 
ſprudelnd in Geiſt und Poeſie, — und wie⸗ 
derum nicht wie Champagner: ſie ſollen nicht 
in fünf Jahren fade werden. — Die Volks⸗ 
vertreter ſollen ſein wie der heilige Geiſt: 
in flammender Zunge reden, und wiederum 
nicht wie der heilige Geift: fie ſollen fur ir— 
diſches Glück ſorgen. — Die hohen Beamten 
ſollen fein wie ein Sommerabend: fo wohl 
thuend, — und wiederum nicht wie ein Som⸗ 
merabend: Dunkelheit verbreitend. — Die Prie⸗ 
ſter ſollen ſein wie Banquiers: die nicht auf 
Worte und Geberden, ſondern auf gute 
Handlungen ſehen, und wiederum nicht wie 
die Vanquiers: nicht von der Voͤrſe abhängig. 
— Die Aerzte ſollen ſein wie die Prieſter: 
Schmerzen und Uebel heilen, — und wiederum 
nicht wie die Prieſter: ſie ſollen nicht für den 
Himmel ſorgen. — Die Humoriſten ſollen ſein 


wie die Nachtwächter: zu rechter Zeit zu 
ſchließen wiſſen, — und wiederum nicht wie 
die Nachtwächter: zum Schlafe auffordern. 

Die Männer ſollen überhaupt fein wie 
ein Weib, ſo hold und tugendhaft, — und 
wiederum nicht wie ein Weib: männlicher. — 
Und die Weiber ſollten ſein wie ein Mann: 
fo würdig, — und wiederum nicht wie ein. 
Mann: weiblicher. 


— 


Miscellen. 


(Der König von Württemberg.) 
Einen rührenden Beweis von dem kindlichen 
Zutrauen der Württemberger zu ihrem Könige 
liefert folgendes wahre Ereigniß. Ein Schwarz⸗ 
wälder Bauer; in ſeinem weißen langen Kit⸗ 
tel mit den großen Knöpfen, dem vorn ſpitzen, 
hinten breiten Hute und feinen blauen Strüms 
pfen und Schnallenſchuhen, trieb ſich ſchon 
lange auf dem Schloßplatze zu Stuttgart her⸗ 
um, neugierig bald auf dieſes, bald auf jenes 
Fenſter des Palaſtes ſehend, mit der Miene 
eines Menſchen, der ängſtlich etwas ſucht, 
aber ſich nicht traut, darnach zu fragen. Unſer 
Gebirgsbewohner war aber in die Stadt ge⸗ 
kommen, um in einem böſen Nechtshandel, 
den er mit feinem Amtmanne hatte, ſich dir 
rekt an den König zu wenden, da ihm, ſeiner 
Anſicht nach, niemand Geringerer helfen könne. 
— Rad) langem Herumirren wendete er ſich 
an einen Spaziergänger, deſſen Aeußeres ihm 
Zutrauen eingeflößt hatte, mit der Frage: 
„Verzeihe Sie, könne Sie mir nicht ſage, wo 
unſern König fein Zimmer iſcht?“ — Der Ger 
fragte zeigte ihm ein Zimmer in der unteren 
Etage des Schloſſes, und unſer Schwarz⸗ 
wälder, auf den Zehen ſich erhebend, ſieht 
auch wirklich den König, am Fenſter ſitzend, 
in einem Buche leſen. Raſch gefaßt klopft 
er mit ſeinem langen Stocke an die Scheiben 
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des etwas hohen Fenſters. Der König fieht 
auf, der Bauer aber winkt ihm mit dem Fin⸗ 
ger, wozu er treuherzig ruft: „Mache Sie 
a Bißle auf!“ — In dieſem Augenblick kommt 
die Schildwache um die Ecke und im erſten 
Entſetzen ſtürzt ſie auf den Bauer los, der 
in der größten Klemme iſt, als der König 
das Fenſter aufmacht und fragt: „Was giebt 
es denn?“ — „Verzeihe Sie, Herr König,“ 
antwortete der Erſchrockene, „ich hätt ä Paar 
Wörtle mit Ihne zu ſpreche.“ — Lachend winkt 
ihm der König, hereinzutreten und führt ihn 
mit der Frage: „Nun was haſt Du, Alter? 
ſprich!“ ſelbſt in ſein Zimmer, aus dem er 
ihn, nachdem er ſeinem Anliegen aufmerkſam 
zugehört, mit einem erfreulichen Beſcheide in 
ſeine Heimath entließ. 
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In dem Zimmer eines hochberuͤhmten 
Arztes zu Paris war eine Geſellſchaft vor 
nehmer Leute aus allen Ländern verſammelt, 
unter Andern auch ein ruſiſcher Fürſt mit 
feiner Tochter. Da nahte ſich ein Bauer, 
ein alter hinfälliger Greis in einfachem Kleide, 
um ein Heilmittel für ſeine kranke Frau zu 
holen. Ein junger vornehmer Franzoſe machte 
ſich luſtig über den Alten und rief: ich wette 
um 12 Louisd'or, daß keine dieſer Damen 
den. Alten da küßt!“ — Sogleich legt die 
ſchöne Ruſſin zwölf Louisd'ors auf einen Tel: 
ler, geht auf den Alten zu und ſpricht: „ers 
laubt mir, alter Vater, Euch nach Sitte mei— 
nes Landes zu begrüßen.“ Mit dieſen Wor— 
ten umarmte ſie den Greis und küßte ihn. 
Der Franzoſe legte ſein Geld hin und das 
edle Mädchen überreichte es dem armen Bauer 
mit den Worten: ruſſiſche Mädchen halten es 
für Pflicht, das Alter zu ehren.“ 
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(Reichthum und Armuth.) In Buf⸗ 
falo lebt jetzt ein Mann, der in der unge⸗ 
heuern Schwindelzeit von 1836 zu den an⸗ 
gefehenften und reichſten Geſchaftsleuten ge⸗ 
hörte; deſſen Verſchwendung fo weit ging, 
daß er, mit fürſtlichem Gepraͤnge reiſend, 
oftmals Hunderte von Dollars während eines 
Tages in den Hotels aufgehen ließ, die Wirthe 
verwünſchend, daß ihre Anfäge zu gering 
wären. Dieſer Mann, dem man damals 
nur mit ſtiller Scheu und Verehrung zu nahen 
wagte, deſſen Bankerott-Eingabe die Summe 
von 11 Millionen Dollars umfaßte, it jetzt 
auf ein kleines einſpänniges Wägelchen redu— 
eirt, mit dem er die Straßen von Buffalo 
als Kleinkraͤmer durchzieht, während feine Frau 
als Krankenwärterin Etwas zu verdienen ſucht. 


In Europa — alſo nicht in Weſtindien — 
fol naͤchſtens wieder ein Menſchenhandel ſtatt⸗ 
finden, und zwar ein recht anſehnlicher. In 
Rußland ſollen naͤmlich 3702 Stuͤck Bauern 
dffentlih an den Meiſtbietenden ver: 
kauft werden. Ein gerwiſſer Graf Kutaſſſow 
hat einige Schulden gemacht, die ſich auf das 
kleine Suͤmmchen von 1,508,925 Rubel Banco 
belaufen, und um dieſe wenigſtens theilweiſe zu 
decken, hat die Regierung des Gouvernements 
Tambow die Verſteigerug jener Bauern, die 
dem Gemeinſchuldner in dem genannten Gou— 
vernement angehören, angeordnet. 


Da ſuchte neulich ein 43jaͤhriger Rentier 
ſub L. 121 eine reelle Lebensgefährtin. Er hat 
jährlich 4500 Thlr. Zinseinnahme zu verzehren, 
und doch iſt ihm „Vermoͤgensbeſitz noch ange— 
nehm, wenn auch nicht unerläßliche Bedingung,“ 
das heißt, hat er zu waͤhlen zwiſchen einer Reichen 
und einer nur moraliſch und paͤdagogiſch gut 
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Ausgeſtatteten, ſo nimmt er die Reiche, denn 
es iſt doch huͤbſch, ſtatt 4500 Thaler jaͤhrlich 
zu verzehren, noch einige Tauſend Thaler mehr 
zum Wohle der Menſchheit zu zwanzig bis dreißig 
Procent anzulegen. a 


Die Weihnachtsfeier wurde in Palermo 
von der Kaiſerin nach vaterlaͤndiſcher Sitte volls 
zogen. Im Palaſt Butera, in einer geſchmack⸗ 
voll dekorirten Galerie, waren ſieben Tiſche mit 
Geſchenken aufgeziert. In der Mitte jedes 
Tiſches prangte und glaͤnzte ein Baum mit vie⸗ 
len Lichtern, ausgeſuchten Confituren und Zucker— 
werk. Der Baum in der Mitte der Gallerie 
war fuͤr die Kaiſerin beſtimmt, auf dem dazu 
gehörigen Tiſch lagen alle Geſchenke ausgebrei— 
tet, welche der Kaiſer mit zarter Sorgfalt in 
Neapel und Rom zuſammengetragen hatte: Bril— 
lanten, Edelſteine, Albums, Zeichnungen, Ge— 
maͤlde, Kleider, Maͤntel, Blumen, Buͤcher ꝛc. 
Der Tiſch für den Großfürften Konſtantin trug 
Waffen aller Art. Die Großherzogin von Me⸗ 
klenburg, ihre Tochter und die Großfuͤrſtin Olga 
wurden reichlich mit Schmuck, Putz und Mode⸗ 
ſachen beſchenkt, der ſechsſte und ſiebente Tiſch 
waren für die Cavaliere und Damen. 


Tags ⸗ Begebenheiten. 
Berlin, 6. Febr. Heute Mittag um 1 
Uhr verſchied Se. Excellenz der königl. Geh. 
Staatsminiſter, Freiherr von Bülow. Sein 
Tod iſt einer der bedeutendſten Verluſte, den 
der Staat in der neueſten Zeit erlitten hat. 


N 


Koln. Der Rhein iſt außerordentlich ge— 
fliegen, er ſteht nahe an 28 Fuß hoch; das 


Waſſer iſt in die Stadt gedrungen und die Keller 
der dem Rheine nahe gelegenen Wohnungen 
ſtehen, ſeit kaum 3 Wochen, zum zweiten Male 
unter Waſſer. 


Barmen. (Weſtphalen.) Die fortwähren: 
den Regen verurſachen großen Schaden. Die 
Saaten der Ebene erſaufen und die Hochwaſſer 
fahren zerſtoͤrend durchs Thal. Das Wupper⸗ 
thal gleicht den Lagunen Venedigs. Aecker, 
Wieſen, HYaufer und Fabriken werden durch die 
Gewaͤſſer ruinirt. 


‚Brüffe l. Auch unfere Gewaͤſſer find feit 
einigen Tagen faft alle aus den Ufern getreten, 
und ein Theil von Lüttich ſteht unter Waſſer. 


Dresden. Bei Meißen iſt die Elbe am 
28. Januar aus ihren Ufern getreten. Die nie⸗ 
dern Theile der Stadt ſind uͤberſchwemmt. — 
Schandau ſteht groͤßtentheils unter Waſſer, das, 
nach Verhaͤltniß der hoͤher und tiefer liegenden 
—.— ſchon 3 bis 4 Ellen hoch in der Stadt 
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Auflöſung des Logogriphs in Ma 6: 


Retter. Vetter. Wetter. 
Buchſtaben-Räthſel. 


Es wurden einſt der Briefe drei 

An mich mit r geſchrieben, 

Wovon jedoch nicht mehr als zwei 
Noch übrig find geblieben. 

Ob ihr aus Weſt, aus Oſten ſtammt, 
Ihr kennt die Briefe insgeſammt. 
Nicht wen'ger bin ich euch befannt, 
Wird r in n verwandelt; 

Von meiner Heimath ſo benannt, 
Werd' ich weithin verhandelt. 
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